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„Gib dir keine Mühe, Mara! Unſere Mikrophone find 
fürs Mithören nicht gebaut. Sie arbeiten zu leiſe.“ 

Statt einer Antwort brach die Maraſezinſki in krampf⸗ 
haftes Schluchzen aus. Iſenhardt befand ſich im Zweifel. 
War das nun Komödie oder war es echt? 

Als Iſenhardt den Hörer abgelegt hatte, fuhr er fort: 
„Dein Auftraggeber iſt die S. D. F., die Sudan⸗Defence⸗ 
Force. Du ſiehſt, ich bin im Bilde. Das Eindringen ſelbſt 
war verhältnismäßig leicht. Deine liebenswürdigen Stroh⸗ 
männer ſpendierten unſeren Torhütern narkotiſierte Ziga⸗ 
retten, und unſerem Miſter Higgins habt ihr die gewohnten 
Frühſtückstrauben derart verdorben, daß er noch eine ganze 
Weile daran zu verdauen haben wird. Dann wurde noch die 
Werkwache durch falſchen Alarm in den Seitenflügel ge— 
lockt ... das war ja alles ſchließlich keine Hexerei. Aber 
boden ſind wir — um berlineriſch zu reden — nicht janz 


Auch die Fürſtin ſprach jetzt ruhig und gefaßt. 
irrſt dich! Deine Informationen ſind falſch! Ich habe kei⸗ 
nen Auftraggeber, keine Mithelfer, keinen Hintermann. 
Was mich zu meinem Handeln trieb, war einzig und allein 
meine Liebe zu dir. Ich wollte endlich einmal die Gelegen⸗ 
heit bekommen, mich zu rechtfertigen, dir zu beweiſen, daß alles 
nur ein unglückſeliges Zuſammentreffen ...“ 


„Schluß, wenn ich dich bitten darf.“ 


Die Fürſtin erhob ſich. „Ich ſehe, daß ich vergeblich kam, 
vergeblich hoffte. Darf ich jetzt gehen?“ 

„Noch nicht. Du mußt dich wohl oder übel ſo lange ge⸗ 
dulden, bis die Türſchlöſſer erneuert ſind. Die S. S. C. 
liebt es nicht, wenn mehr Perſonen als unbedingt erfor⸗ 
derlich Zutritt zu ihren Räumen beſitzen. Beruhige dich, 
unſere Werkſtätten arbeiten ſchnell. In längſtens zwei 
Stunden iſt die Angelegenheit erledigt. übrigens kannſt 
du dich darauf verlaſſen, daß die Lieferfirma der Schlöſſer 
einen derartigen Anpfiff erhält, daß ſie ihre Schlüſſel im 
Leben nicht mehr ausbaldowern läßt. — — — Und dann 
wünſche ich dir gute Reiſe und recht, recht viel Erfolg und 
Glück in Hollywood.“ 


„Du 


„In Hollywood? — Wie ſollte ich? .. Ich beabſichtige 
33 .. .“ Auf dem Geſicht der Fürſtin ſtanden Frage⸗ 
zeichen. 2 


auf die kleinſte Einzelheit beſchlagnahmen zu laſſen. 
Gegenwert ſei ihr nach eigenem Ermeſſen in bar oder Neu⸗ 
beſchaffungen zu erſtatten. 


„Ich werde mir die Freiheit nehmen, dir einen aus⸗ 
gezeichneten Vertrag zu vermitteln. Du kannſt darauf 
bauen! — Morgen geht die Mauretania, die du zur Über⸗ 
fahrt benutzen wirft, in See. — Und nun muß ich dich leider 
Mrs. Bligh, dem Chef unſerer weiblichen Polizei, anver⸗ 
trauen. Meine Zeit iſt abgelaufen.“ 

Iſenhardt ergriff oͤie Hand der Fürſtin und führte 
ſie an ſeine Lippen, während er gleichzeitig den Knopf 
drückte, der den weiblichen Polizeichef herbeirief. 

Wenige Sekunden ſpäter trat Bligh mit ſtraffen 
Schritten ins Zimmer und fragte nach den Befehlen des 
Chefs. „Die gnädige Frau bleibt einige Stunden in 
Ihrer perſönlichen Obhut. Weitere Anweiſungen gehen 
Ihnen zu. — Ich danke ſehr, Mrs. Bligh!“ 

„Sehr wohl, Sir!“ — Die energiſchen Züge der Po⸗ 
lizeidame ſtrafften ſich. „Wenn ich bitten dürfte, meine 
Gnädigſte! Gehen wir!“ 8 

„Auf Wiederſehen, gnädige Frau! 
Viel Glück in Hollywood!“ N 

Mit einem hoheitvollen Neigen des Kopfes ſchritt 
die Fürſtin an Iſenhardt vorüber. Er erhaſchte noch einen 
einzigen Blick, der ihn unter geſenkten Lidern hervor traf. 
Er verhieß nicht Freundſchaft und nicht Liebe. Nur den Haß 
einer gedemütigten Frau. 

Als ſich die Tür hinter den beiden Damen geſchloſſen 
hatte, verband ſich Iſenharoͤt mit dem Geheimdienſt der 
S. S. C. und gab Befehl, ſämtliches Gepäck der e 

er 


Und noch einmal: 


Außerdem ſei die Dame auf 
Koſten der Kompanie nach Hollywood zu befördern, Die 
Siedlungsgeſellſchaft war rigoros, aber nobel. Dann 
ſtellte er die Fernverbindung mit dem Regiſſeur der Uni⸗ 
verſal Pictures Corporation of USA. her, den er perſönlich 
kannte, und regelte die Angelegenheit mit dieſem. 

Wie er eigentlich dazu kam — er wußte es ſelbſt nicht. 
Wollte ex der Geſellſchaft und ſeinem Werk eine gefährliche 
Spionin vom Halſe ſchaffen? Oder ſorgte er ſich um ihr 
Wohlergehen? Glühte noch immer in ſeinem Herzen ein 
Funke jenes Gefühls für die ſchöne Mara, das ihn faſt zum 
Wahnſinn getrieben, das er längſt erſtorben und über⸗ 
wunden glaubte?! 

Jetzt, nachdem Mara gegangen war, kam ihm die ganze 
grenzenloſe Leere und Troſtloſigkeit ſeines Lebens zum 
Bewußtſein. Da lebte man ſeit Jahr und Tag in Tetuan, 
und kaum einige Dutzend Menſchen kannten ihn, und unter 
dieſen wenigen war kaum eine Seele, die an ihm hing. 
Müde und abgeſpannt ſaß Iſenhardt in ſeinem Seſſel und 
beſchattete die Augen mit der Hand. 

Lange Zeit verharrte der Mann in dieſer Stellung. 
Das Telephon riß ihn aus ſeinem Grübeln. Der Chef des 
Geheimdienſtes befand ſich an der Leitung und meldete das 


Ergebnis der Gepäckunterſuchung. Nichts Verdächtiges war 


gefunden worden. 
* 


Um Harald Rauenſtein begann es Tag zu werden. 


Wie in weiter Ferne vernahm er Schritte, hörte Gemur⸗ 


mel in fremden Zungen, erblickte durch mühſam geöffnete 


Rn 


g 
. 
a 
5 


Lider fremde Menſchen, deren Anweſenheit in ſeiner Nähe 
er ſich nicht erklären konnte, und ſchloß die Augen wieder. 

Doch allmählich begannen ſeine Sinnesorgane wieder, 
ihren Dienſt aufzunehmen. Er fühlte einen dumpfen 
Schmerz im Hinterkopf, griff hin und faßte einen Verband. 
Nach und nach erinnerte er ſich wieder der Ereignifje vom 
vergangenen Abend. 

„Verdammter Blödſinn!“ knurrte er. 5 

„Was befiehlt der Herr?“ Die wohlklingende 
Stimme eines Arabers drang an ſein Ohr. Der Araber 
hatte ſich der engliſchen Sprache bedient. 

Der Journaliſt öffnete die Augen und fand ſich im 
Halbdunkel eines mauriſchen Hauſes auf einem Ruhebett 


liegend, vor ſich einen vornehmen Araber im Seiden⸗ 


burnus. 5 

„Allah ſei geprieſen! Sie leben, Herr! Doch unwillig 
begrüßen Sie das wiedergeſchenkte Licht des Tages. Das 
iſt nicht weiſe, Herr!“ 

„Spar deinen Schmuß und erkläre mir, wo ich mich 
befinde!“ LT 

Der Araber verneigte ſich würdevoll mit gekreuzten 
Armen. „Ibn ben Idris werde ich genannt. Wir fanden Sie 
um Mitternacht des vergangenen Tages ohnmächtig auf 
der Gaſſe, die da heißt die „Steigende“, unweit des Markt⸗ 
platzes. Wir trugen Sie in mein beſcheidenes Heim und 
kühlten die Beulen an Ihrem Kopf. Das iſt es, Herr!“ 

„Ah, damned! Ich glaube dir keine Silbe. Du warſt es, 
der mich auf der Gaſſe niederſchlug, du oder dein ſauberer 
Kumpan von einem Franken.“ 

Der Araber ſchwieg eine Weile, ohne ſeine Miene oder 
ſeine Stellung zu verändern. Dann ſprach er milde und 
nachſichtig: „Du brauchſt harte Worte, Fremdling, gegen 
deinen Gaſtgeber. Ich will deine Worte nicht wägen, 
denn ich weiß nicht, ob du deiner Zunge Herr biſt. — Allah 
wird mich verſtoßen, wenn ein falſches Wort über meine 
Lippen kam. Wir fanden dich, mein Bruder und ich, und 
trugen dich in mein Haus, weil es am nächſten lag. Acht⸗ 
zehnmal rundete ſeitdem der große Zeiger des Zeitmeſſers 
ſeinen Kreis.“ : 


„Und Kalunde? Wo iſt das Mädchen?“ 


„Wir hörten dich oft im Fieber dieſes Wort ſprechen. 


Wir verſtanden es nicht.“ 

„Du lügſt, ſie war hier. Ich ſah ſie um mich! Ich 
fühlte ihre Nähe!“ 

„Isla, meine Tochter, die Sonne meines Alters, reichte 
dir Tee, deinen verwirrten Geiſt vom Fieber zu reinigen.“ 

Der Scheich ſchritt zum Tiſch, entnahm einer Alabaſter⸗ 
ſchale eine vergoldete Kugel und ließ ſie klingend in ein 
Becken fallen. In dem Spalt der ein wenig zur Seite ge⸗ 
hobenen Portiere tauchte ein Diener auf, ohne den Raum 
ganz zu betreten. 

„Isla begrüße den Gaſt unſeres Hauſes!“ befahl Ibn 
ben Idris. : 

Wenige Augenblicke ſpäter war das Mädchen zur 
Stelle. Ein ſchlankes, gut gewachſenes Kind edelſter Raſſe, 
etwa 12 oder 13 Jahre alt. Es reichte Rauenſtein, der ſich 
auf feinem Lager aufgerichtet hatte, nach europäiſcher Sitte 
die Hand und knixte tief. 

„Isla, ich höre deine zarte Hand hat mich geſund ge⸗ 
pflegt. Ich danke dir und werde dir von meinen Reiſen ein 
ſchönes Andenken mitbringen.“ Das Kindergeſicht leuchtete 
auf, aber ſie lehnte beſcheiden ab: „Isla begehrt keinen 
Dank!“ 

Der Journaliſt wandte ſich mit der Erklärung, daß er 
ſich nun kräftig genug fühle, die gebotene Gaſtfreundſchaft 
nicht mehr in Anſpruch nehmen zu müſſen, an Ibn ben 
Idris. Vater und Tochter ließen ihn ſofort allein. Rau⸗ 
enſtein fand ſeine Kleidung wohl geordnet neben ſeiner 
Lagerſtatt, kleidete ſich an, rief durch das Zeichen der klin⸗ 
genden Kugeln den Diener herbei und ließ den Hausherrn 
nach ſeiner Schuldigkeit fragen. Nach kurzer Zeit kehrte 
der Diener zurück und richtete aus: „Ibn ben Idris be⸗ 
gehrt keinen Dank. Allah wird ſeine Taten lohnen. Allah 
möge deinen Lebenspfad beſchirmen und dich zurückführen 
in das Haus Ibn ben Idris.“ — — — 

Rauenſtein gab dem Diener einen reichlichen Bakſchiſch 
ie. trat auſatmend ins Freie. Sein Kopf war entſetzlich 
wirr. 


. 


Die Zeit war inzwiſchen ſchon wieder jo weit vorpe⸗ 
ſchritten, daß das abendliche Leben Alttetuans erwachte. 
Rauenſtein begab ſich in fein Hotel, badete, ließ ſich raſieren 
und aß ſich dann langſam durch ein kräftiges Abendeſſen 
hindurch. Dann begab er ſich zur Ruhe. Morgen war auch 
ein Tag. — 7 

Fideler als je ſpazierte Rauenſtein am nächſten Mor⸗ 
gen zum Verwaltungsgebäude der S. S. C., Er hatte ſei⸗ 
nen Jugendfreund Iſenhardt vom Hotel aus angerufen 
und ihn zu einer Unterredung bereit gefunden. Schon aus 
der Ferne leuchteten ihm die rieſigen Buchſtaben der Auf⸗ 
ſchrift „Sahara⸗Settlements⸗Companie“ von der Frontſeite 
des Gebäudes entgegen. Darüber prangten auf großem, 
ovalem Feld die drei goldenen Ahren auf ſattgrünem 
Grunde. . 

Die Zigarette im Mundwinkel, ſein indiſches Rohr 
ſchwingend, wollte Rauenſtein den Eingang paſſieren. Den 2 
Torhüter kannte er gut, er hatte ihn ſchon wiederholt aus⸗ 
gequetſcht. Grüßend hob er im Vorbeiſchreiten die Hand 


zur Mütze: „Morning, old fellow! How do vou do?“ 


„Stop, Sir!“ 

„Schwer und maſſig ſchob ſich ein ſechs Juß hoher Recke 
in den Weg und der Griff an ſeinem Arm belehrte Rauen⸗ 
ſtein, daß der Mann da vor ihm Fäuſte beſaß. Und hinter 
dem erſten Rieſen tauchte der zweite auf, den Gummi⸗ 
knüppel in der Fauſt. Der frühere Torhüter war abgelbſt. 

In Tempo 156 brachte ſich der Journaliſt aus dem 
Bereich der Pranken und Gummiknüppel, es gelüſtete ihn 
nicht, ſchon wieder erneute Bekanntſchaft mit derartigen 
Schlaginſtrumenten zu machen. : 

„Hallo! Ihr habt wohl Tinte zum Frühſtück getrunken! 
Meine echte Türkiſche iſt zum Teufel! Geſtatten die Herren 
Bewachungsräte, daß ich mir eine neue anjtede? — — — 
So, danke für die liebenswürdige Bewachung! Wenn ich 
den Herren nun auch eine anbieten . .* * 

Er kam nicht weiter, denn der erſte Rieſe hatte Rauen⸗ 
ſtein wie ein Wickelkind in die Arme genommen und 
draußen auf der Straße abgeſetzt. Nun wurde es Rauen⸗ 


ſtein doch zu bunt. „Herr Chefingenieur Iſenhardt erw ıriet 


mich. Er wird euch die Hölle heiß machen, wenn ich nicht 
rechtzeitig eintreffe.“ x . 

„Ihr Ausweis, bitte!“ 

Der Journaliſt zog die Brieftaſche und ſuchte Larin, 
vorwärts, rückwärts — — — der Ausweis war nicht darin, 
und er erinnerte ſich doch genau, ihn in die Brieftaſche ge⸗ 
legt zu haben. Er durchſuchte alle Taſchen ... der Ausweis 
war verſchwunden. Rauenſtein brachte ſtehend einige Zeilen 
zu Papier und ſchickte ſie Iſenhardt in das Gebäude. Der 
Boy brachte ſofort den Befehl zuruck: Unverzüglich ein⸗ 
laſſen! 

Die Torhüter nahmen jtraffe Haltung an: „Entſchul⸗ 
digen, Sir! Befehl!“ 

Der Boy führte Rauenſtein zu Iſenhardts Bureau, und 
die Jugendfreunde begrüßten ſich herzlich. 

„Ich ſtöre doch nicht, Reinhold?“ 

„Keineswegs! Die Bekannten aus der Heimat ſind ſel⸗ 
tener als ein zuverläſſiger Scheich. Und für dich habe ich 


immer Zeit.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


—ͤͤͤ—ͤůp—— d 


Corregios Meiſterwerk. 
Skizze von Werner Krueger⸗Hamburg. 


Hinter der Gartenpforte des Gonzagapalaſtes führte ein 
ſchmaler Steig hinab zum Mincio, an den mannshohen 
Sträuchern wuchernder' Glyzinen, ſtachlichten Kreuzdorns 
und heißduftenden Jasmins vorüber. 

Antonio Allegri de Correggio hatte die Hand ſtützend 
unter den Arm der jungen Markgräfin gelegt und ſah be⸗ 
glückt, wie der kleine Fuß im goldgewirkten Schuh feit und 
ſicher auf das hellgefleckte Leopardenfell trat, das die Sonne 
auf dem weißen Sand hervorzauberte. 

über ihre Hand, die leicht auf ſeinem Arme lag, über 
die ſchmalen Finger, auf deren einem nur ein dunkler 
Rubin tropfte, rieſelten weiße zerflatternde Blüten. Jasmin 
lag auf ihrem Haar, das, feſt im Nacken verknotet, wie dun⸗ 
kelblauer Stahl im Lichte flammte. Sie ſchritten Stufe um 
Stufe hinunter, Vanna Gonzaga und der Meiſter Cor⸗ 
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reggio, den der Markgraf aus Parma herbeigerufen hatte, 
weil kein anderer Tuskier die Fresken ſeines Palaſtes ſo 
zu malen im Stande war wie dieſer. 

Eine Pforte hinter den beiden öffnete ſich leiſe. Sie 
wurden deſſen nicht gewahr. Hand in Hand ſtanden ſie, und 
der Kopf des Mädchens ſank an die Schulter des Mannes. 
Die Abtiſſin hinter ihnen hob mit der Hand das Stirnband 
über die Augen und blickte forſchend auf. Dann wandte ſie 
ſich um und ſchloß die Pforte wieder. f 

Das Mädchen wandte den Kopf: „Haſt du nichts 
gehört?“ ; | 

„Es wird der Gärtner geweſen ſein“, ſagte er ſorglos. 
„Angſtigſt du dich, Vanna?“ 

Und er küßte fie... 

Markgraf Federigo ließ die koſtbaren Steine, die er mit 
großer Leidenſchaft ſammelte, nachdenklich durch die Finger 
rollen. Er lehnte ſich in ſeinem Stuhl zurück und betrachtete 
bewundernd das Spiel des Lichtes, das, gefangen in den 
winzigen Grenzen der Kriſtalle, hundertfach gebrochen und 
in tauſend Farben ſchillernd aus ſeinem Gefängnis entfloh. 

Dann ſah er auf. Sah mit forſchendem Blick in das 
bleiche Nonnengeſicht feiner Schweſter. Ihre Augen, die einit 


die Ritter des Hofes von Mantua in Tod und Verderben 


geſandt, waren die gleichen tiefen, durchdringenden geblie⸗ 
ben, aus denen nur dann und wann ein wildes Feuer ſchoß. 


Aber ihre Lider hatten den raſchen Aufſchlag verloren, und 


der einſtmals blühende rote Mund lag böſe und feſt zuſam⸗ 
mengekniffen. 

„Es dauert mich, das Kind“, ſagte er langſam, „es iſt 
noch jung! Zu jung vielleicht, als daß man ſchon heute be⸗ 
fürchten könnte ..“ 

Die Abtiſſin ſtieß ein kurzes Lachen aus: „Weiber ſind 
zur Liebe nie zu jung und nie zu alt. Das Mädchen hat die 
Kinderſchuhe ausgetreten und wird nicht zögern, dir einen 
Freier ins Haus zu führen. Ob Markgraf, Herzog oder 
Maler, es bleibt ſich gleich. Wir haben keine Kinder, und 
ihrem Sohn gehört einſtmals Mantua, was ſage ich, Tus⸗ 
kien, die ganze Lombardei! Dann, Federigo Gonzaga, dann 
lege dich in die Gruft deiner Ahnen, ſei ſtolz darauf, daß du 
ein großes Geſchlecht verzettelt und verraten haſt, weil dein 
Herz es nicht zuließ, ein Paar rote Lippen ſtumm zu —“ 

Jäh ſprang der Markgraf auf. Ein Rubin kollerte zu 
Boden. Rollte die Stufen der Altane hinunter, auf der er 
fat, der Abtiſſin zu Füßen. Die hob ihn auf und drehte ihn 
ſpöttiſch in der Hand. 

„Teufelin!“ Gonzaga legte ihr die Hand auf die Schul⸗ 
ter, daß ſie zuſammenzuckte. „Ich ſehe ein, daß du im Kloſter 
noch nicht ſicher genug, daß die Menſchheit noch nicht von 
dir befreit iſt.“ 

Seine Hand ſank herab. „Aber —“ 

Er trat zum Fenſter. Sah hinaus auf die Arkaden, die 
den Hof des Palaſtes einſäumten. Der Springbrunnen warf 
ſeinen ſilbernen Dolch hoch in die Luft, und von ſeiner 
Spitze tanzten tauſend farbenfunkelnde Diamanten herab. 
Im Säulengang, im Schatten, lagerten zwei von der Leib⸗ 
wache. Sie trugen das Wappen ſeiner Ahnen in Gold und 
Silber geſtickt auf der Bruſt des Wamſes. Drüben, über 
dem Tor zum großen Feſtſaal hing das Wappen wieder — 
Löwe und Bär mit dem ſilbernen Baſtardſtreifen 

Er war ein Gonzaga. Lanaſam drehte er ſich um. „Viel⸗ 
leicht haſt du recht, Maria! Geh, Teufelin, dein Henkers⸗ 
knecht ſchärft den Dolch! Das Blut aber, das Blut, Ma⸗ 
ria —! Ach, geh'! Geh! Ich kann dir nicht die Hand geben — 
Blut klebt daran.“ 


Da lächelte die Abtiſſin höhniſch, neigte den Kopf und 


ging leiſe hinaus. — 

Der Parmer Maler ſtand in der Mitte des großen 
Saales und ſchaute prüfend nach oben, wo er vor einer kur⸗ 
zen Weile noch im Hängegerüſt die letzte Hand an das 
Deckengemälde angelegt hatte, das in ſeiner ſtarken Ver⸗ 
kürzung aus der Kuppel herauszutreten ſchien, ſo, wie es 
ihm nur einmal gelungen war, im Dom zu Parma, unweit 
ſeines Heimatfleckens. Da fühlte er eine Hand auf ſeiner 
Schulter. 

„Das habt Ihr gut gemacht, Meiſter. Ich glaube, ich 
bereue es nicht, Euch von Parma herbefohlen zu haben. In 
Euch ſteckt der große Geiſt des Lionardo!“ ae 
2 Der Parmer neigte den Kopf. „Markgräfliche Gna⸗ 
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Jederigo lächelte. „Aber auch ſonſt ſeid Ihr tüchtig, 
Meiſterlein! Habt in ſo kurzer Zeit hier am Hofe einer ge⸗ 


wiſſen Vanna ganz und gar den jungen Kopf verdreht —* - 


Allegri wurde rot. Sein Kinn ſank auf die Bruſt. 

Da ſpottete der Markgraf: „Ein ſchöner Ritter ſeid Ihr! 
Jungen Mädchen die Köpfe verdrehen, das ſteht Euch wohl 
an, aber für fie kämpfen ... 2“ 5 

Allegri heftete die Augen ruhig und feſt auf den Für⸗ 
ſten. „Markgräfliche Gnaden, verlanget von mir, was 


wollet! Stellet mein Leben auf jede Gefahr, meinen Mut 


auf jede Probe! Ihr ſollet ſehen —“ 
„Nun, nun!“ Federigo ſchwankte einen Augenblick. „Ein 


Ritter würde im Zweikampf ſeinen Mut beweiſen. Ein 


Dichter im Geſang ſeine Kunſt. Wie iſt es? Zeigt doch, daß 


Ihr Mut habt! Malt meine Nichte, malt ſie in unſer aller 
Beiſein und — wenn dies Gemälde das ſchönſte wird von 


Euren Werken, dann iſt meine Nichte Euer Weib!“ SER 
Der Maler preßte die Hände gegen fein Herz. „Mark 
gräfliche Gnaden, Ihr verlangt da viel! Aber ich werde es 


können, ich nehme Eueren Auftrag an und — — es wird das 


ſchönſte Gemälde werden, das ich je geſchaffen!“ — 
Im Feſtſaal des Palaſtes Gonzaga war der Hof von 


Mantua verſammelt. Federigo II. ſaß auf dem Thronſeſſel 
vor dem Fenſter, das nun dicht verhängt war. Ihm zur 


Rechten legte ſeine Schweſter, die Abtiſſin, die blaſſe rechte 
Hand auf die Armlehne. a 


Vor ihnen ſtand die junge Markgräfin Veſte⸗Malerghi. 


Und über ihrem Scheitel zerfloß das Licht der hundert Ker⸗ 
zen, die in dem Kronleuchter an der hohen Decke leiſe 
flammten. N 

„Giovanna“, ſagte der Markgraf, und ſeine Stimme 
zitterte leicht, „Giovanna! Ich bin dir immer ein guter 
Onkel geweſen. Als heute nun ein Mann vor mich trat, der 
um dich freite und mir ſagte, daß du ihn liebteſt, da habe 


ich ihm mein Ja gegeben, um dir eine Freude zu bereiten. 
Jetzt frage ich dich, . willſt du den Maler Allegri 


zum Gatten!“ f 7 j h 

Das Mädchen vor ihm ſtand ſchweigend. Ein jähes freu⸗ 
diges Rot war der jungen Markgräfin in die Wangen 
geſtiegen, ihre Hände hatten ſich gefaltet und lagen auf ihrer 
Bruſt, die unter ſtoßenden Atemzügen ſich hob und ſenkte. 
Das Licht ſchimmerte blau und betörend in ihrem ſchwarzen 
Haar. Dann endlich öffnete ſie den Mund: „Onkel! Ja! Ich 
— ich — bin dir ſo dankbar — mein lieber Onkel — 

Sie kniete vor ihm nieder und küßte ſeine herab⸗ 
hängende Hand. Der Markgraf zuckte zuſammen und zog 
ſeine Hand fort. Etwas Gequältes trat in fein Geſicht, ſeine 
Augen irrten ratlos im Saal umher und blieben auf dem 
ſteinernen Geſicht der Abtiſſin hängen. Deren Lider hoben 
ſich jäh, und hervor drang ein ſchneidender kalter Blick. Da 


ſeufzte er unmerklich und. ergriff ein Glas Wein, das vor 


ihm ſtand. „Zum Abſchied, Kind“, ſagte er und ſeine Stimme 


zitterte, „bat ich den Werber, der um deine Hand gebeten, 


ein Bild von dir zu malen. Er verſprach's. So trink dies 
Glas Wein und ſetz' dich in jenen Seſſel! Der Meiſter aus 
Parma zeigt uns ſeine Kunſt.“ . 

Vanna Gonzaga nahm das Glas und führte es an ihre 
Lippen. Der Rubin an ihrem Finger „enchtete wie heißes 
Blut. Dann ſchritt ſie zu dem Stuhl. Allegri entwarf auf 
der Leinwand die Umriſſe. 2 

Still war es im Saal. nur die Kerzen tropften die rin⸗ 
nende Zeit. Endlich legte Allegri den Pinſel beiſeite. „Mark⸗ 
gräfliche Gnaden! Das Bild iſt fertig“ 

Der trat hinter ihn und ſah lange auf das Bild. Dann 
wandte er ſich um und murmelte zwiſchen den Zähnen: 
„Maler aus Parma, es ich dein beſtes. Du haſt Wort ge⸗ 
halten.“ 8 

Schnell rollte er die Leinwand von der Staffelei und 
ging damit hinaus. Es war dem anderen, als ſchwanke die 


hohe Geſtalt in der Tür. Aber die Kerzen brannten niedri⸗ 


ger, und man vermochte nicht mehr ſo gut zu ſehen. 
Langſam leerte ſich der Saal. Nur Vanna Gonzaga ſaß 
aufrecht im Stuhl, ſo, wie das Bild ſie gezeigt hatte. Und 
hinter ihrem Stuhl ſtand die Abtiſſin mit fahlem Antlitz: 
„Meiſter Allegri hier iſt Eure Braut!“ 
Der faßte ihre Hand, die kalt und leblos zurück ſank. 
Ein Schrei gellte durch den Saal. Ein irrer Schrei. Vor 
der toten Vanna Gonzaga ſtürzte der Maler zuſammen. 


Wee 


Menſchen im Warteſaal. 
Ein Stundenblatt von W. H. Degener. 


Der pneumatiſche Türſchließer am Eingang zum Warte⸗ 
ſaal macht den Leuten Schwierigkeiten, wenn ſie mit Koffern 
kommen. Die Tür wirft ihnen das Gepäck gegen die Knie, 


ſie drehen den Rücken gegen die Klinke und ſchieben ſich ſo 


in den Saal hinein. : 
Die Luft im Warteſaal iſt verbraucht und ſchwer. Ruß⸗ 
teilchen und Staubpartikel ſegeln darin herum, der Geruch 
der Lokomotiven dringt vom Bahniteig her durch die Fenſter 
und Türen, das Halbdunkel des Gewölbehauſes laſtet auf 
dem Bild. Die Menſchen tragen tolle Spannungen in den 
Raum. Es riecht förmlich nach Abſchied, zermürbenden Auf⸗ 


enthalten, Zögern vor dem erſten Betreten der fremden 


Stadt, Warten auf Bekannte, auf die Abholenden, Warten 
auf den Zug, der einen näher zum Ziele tragen ſoll, weiter 
in die Fremde oder näher nach Hauſe. 

Gymnaſiaſten machen früh morgens an den ungedeckten 
Tiſchen ihre ſchriftlichen Aufgaben, ſie erarbeiten ſie wirk⸗ 
lich, oder ſie ſchreiben ſie voneinander ab. Eine Butter⸗ 


händlerin ſchläft, in die Bankecke gedrückt, den Korb mit 


ihrer Ware vorſorglich zwiſchen den Füßen. Jeden Diens⸗ 
tag und jeden Freitag kann man dieſe Frau hier in der 
gleichen Bankecke ſitzen und ſchlafen ſehen, denn es iſt noch 
zu früh für ſie, die Kunden zu beſuchen. 

Die Schüler lärmen, ſie ſind mit ihren Aufgaben fertig 
und kalbern jetzt herum, die Butterfrau wird wach und 
ſchlurft zur Tür hinaus. Zwei Reinmachefrauen kommen 
mit Eimergerappel und Beſengeſtake und beginnen ein lieb⸗ 
loſes und im Grunde zweckloſes Werk. Papierkörbe aus⸗ 
leeren, Zeitungen, Apfelſinenſchalen, vertrocknete Butter⸗ 
brote. Tiſchgerücke, Stuhlgerumpel, in einer halben Stunde 
ſind ſie fertig. 

Der Verkehr ſetzt jetzt ſtärker ein. Die beiden Kaffee⸗ 
maſchinen dampfen und zeigen blaue Anlaufſtellen an ihren 
blanken Körpern, eine friſchgewaſchene, junge Frau erſcheint, 
um ſie zu bedienen, und wirft ein paar Scherzworte in die 
übermüdeten Geſichter der Kellner. Um zehn Uhr werden 


auch dieſe beiden abgelöſt. Sie haben ſich in der letzten hal⸗ 


ben Stunde ſchon gar keine Mühe mehr gegeben, gegen das 
Schmerzen ihrer flachen Füße anzukämpfen. 

Gegen Mittag kommen Reiſende, die den Morgen über 
in der Stadt gearbeitet haben und nach Tiſch weiterfahren 
wollen. Sie handeln gewohnheitsmäßig und ſachlich. Die 
Speiſekarte langweilt ſie, die meiſten nehmen zuletzt doch 
Rühreier und Bratkartoffeln und verlangen einen ſtarken 
Kaffee. Während ſie eſſen, \ 
ihrem Auftragsblock und ſchreiben kleine Zahlenreihen und 
Anſchriften in ihre Notizbücher. - 

Bis um vier 
Menſchen, die Mittagbrot verlangen. Irgendwie hat die 
Reiſe oder die Stadt ſie aus dem Gleiſe geworfen, und erſt 
im Warteſaal, auf dem neutralen Boden zwiſchen den Zielen 
ihres Daſeins, finden fie Muße. ſich wieder zurechtzurücken. 
Hier nämlich läßt man die Menſchen in Ruhe, wie ſonſt 
kaum irgendwo, hier kann man ſitzen, ohne etwas zu ver⸗ 
zehren, ohne Geld auszugeben. Die Kellner haben An⸗ 
weiſung, nur an einen Tiſch zu treten, wenn man ſie ruft. 
Sie entwickeln dafür eine gewiſſe Unverfänglichkeit, immer 
in der Nähe jedes Tiſches zu ſein. 8 

Um ſechs Uhr dämmert es ſchon im Saal. In der Ecke 

der Bank am Ofen ſitzt ſeit zwei Stunden ein junger Mann, 
ſchaut auf die Uhr, wartet wieder. Lieſt in einer liegen⸗ 
gebliebenen Zeitung und wartet. Kurz nach ſechs Uhr 
kommt ein Mädchen, reicht ihm die Hand und ſitzt eine 
Stunde lang neben ihm. Sie unterhalten ſich gedämpft, 
chweigen, blicken ſich an. Wenn man das Herz aufbringt, 
ie beiden zu belauſchen, ſo erfährt man den Sinn ihrer 
Begegnung im Warteſaal. Der junge Mann arbeitet in 
einer anderen Stadt, an ſeinem freien Nachmittag kommt 
er für drei Stunden herüber, aber dem Mädchen erlaubt 
die Brotherrin nur, um ſechs Uhr von der Arbeitsſtelle fort 
zu gehen. So treffen ſich die heiden immer nur für eine 
Stunde. Bei gutem Wetter gehen ſie in den Park, bei ſchlech⸗ 
tem Wetter beherbergt der Warteſaal ihr bißchen Glück. Je 
näher die Minute heraurückt, an der das Leuchtſchild den 
Abgang des Zuges melden wird, mit dem der junge Mann 
fahren muß, umſo öfter geſchieht es, daß ſich die beiden für 
einen Augenblick an den Händen halten. 


J 


blättern ſie ſchon wieder in 


Uhr nachmittags kommen immer noch 


Mit dem Aufflammen der großen Lampe hoch an der 
Decke des Saales beginnt der lange Abend des Bahnhofes. 
Das Licht iſt kalkweiß, die Geſichter der Kellner erſcheinen 
jetzt noch blaſſer als ſonſt. Die Menſchen an den Tiſchen 
finden unter dieſem Licht keinen Anſchein von Häuslichkeit. 
Man trinkt jetzt Bier. 

Schon früh am Abend kommen die Nachtgäſte des 
Warteſaales. Zunächſt die Paſſaglere der Perſonenzüge, die 
in der Nacht nicht mehr weiterkommen. Sie erſcheinen mit 
Kartons und Schließkörben, mit Paketen, ihr Proviant iſt 
in Schuhſchachteln gepackt. Sie eſſen erſt, ſie trinken ein 
kleines Glas Bier, ſie wählen eine dämmerige Ecke und 
richten ſich dort für die Nacht ein. Später liegen ſie auf den 
Bänken, ſchlafen mit auf den Tiſch geſtützten Armen, ſchlafen 
im Sitzen. Bisweilen ſchreit ein Kind. 

Aus der Stadt kommen die Schlafgänger der zweiten 
Art, die Sommers auf den Bänken im Park nächtigen, win⸗ 
ters im Warteſaal. Sie drücken ſich ſcheu irgendwohin, und 
die Kellner und Schaffner ſind unangenehme Wächter für 
fie, Ein Polizeibeamter geht langſam durch den Warteſaal 
und tippt einem dieſer Schläfer auf die Schultern, heißt ihn 
mitgehen. Man kann denken, er werde ſeit langem einer 
Straftat wegen geſucht. N 

Als letzte kommen die Nachtſchwärmer, die in keiner 
anderen Schänke der Stadt ſo ſpät noch ein billiges Glas 
Bier kaufen können. Sie kommen mit bunten Papiermützen 
und quietſchenden Scherzartikeln, wie man ſie auf Jahr⸗ 
märkten kauft. 

Um fünf Uhr früh wieder Reinmachefrauen. Unter dem 
Kehrricht, das ſie zuſammenfegen, liegt eine dieſer Quaken, 
die ein Nachtſchwärmer wegwarf. Die Frau kehrt das 
Ding vor ſich her, ohne es zu beachten, unbeteiligt, gleich⸗ 
mütig. Ein neuer Tag hat begonnen. 


„Das iſt ein Bild meines Großvaters, als er zwölf 
Jahre alt war.“ 

„Na, das glaubt Ihnen doch kein Menſch: mit zwölf 
Jahren Großvater!“ 


Fräulein Rindsleder. 


Eine alleinreiſende Dame kommt in eine kleine 
mazedoniſche Stadt — eine Seltenheit! — und ſteigt in dem 
einzigen Hotel ab. Nach fünf Minuten bringt ihr der 
Portier die Koffer ins Zimmer und fragt dienernd nach 
den weiteren Wünſchen von „gnädiges Fräulein Rinds⸗ 
leder“. Als ſie ihn verblüfft anſchaut, erklärt er ſtrahlend 
ob ſeiner Intelligenz: „Hab ich nämlich geſehen Namen 
von gnädiges Fräulein auf Koffer.“ Sie ſchaut nach: auf 
einem Koffer ſteht „Prima Rindsleder.“ D 
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